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„

  
Die Welt hinter der Welt – wo
  die Schatten leben!“



Von W. A. Hary  



 






 






 






  

    
Der
Daedrafürst, wie er sich selbst immer nannte. Seinen wahren Namen
hat er mir nie verraten. Und jetzt hat er behauptet, ich müsste
etwas durchleben, vielleicht vergleichbar mit dem, was mich das
letzte Mal selber zum halben Daedra hat werden lassen. Nach
Torturen,
die man seinem ärgsten Feind nicht wünscht.
  



  

    
Ich
habe seine Worte noch im Ohr. Er hat doch tatsächlich behauptet, es
sei meine einzige Chance für die weitere Zukunft, nicht nur von mir
selbst. Doch er könnte mir leider nicht so genau sagen
wieso.
  



  

    
Ob
ich ihm vertraue, ja, jemals auch nur annähernd vertraut habe?
Nein,
absolut gar nicht. Wieso sollte ich denn auch? Bei allem, was ich
seinetwegen schon durchmachen musste. Aber wenn mir überhaupt keine
andere Möglichkeit mehr bleibt?
  




  
Denn
  da ist diese unbeschreibliche Neugierde. Ohne die wäre ich nicht
  das, was ich bin, immer war und immer sein werde: Mark Tate, den
  manche den TEUFELSJÄGER nennen, andere den Geisterkiller oder
  auch
  einfach nur den Geisterdetektiv. Egal, das alles führt sowieso
  wieder auf dasselbe hinaus: 




  

    
Ich
werde mich trotz aller Vorbehalte mal wieder in haarsträubende und
garantiert tödlich gefährliche Situationen begeben, die wirklich
jeder normale Mensch mit Vernunft und Verstand tunlichst vermeiden
würde.
  



  

    
Verdammt
noch eins, weil ich einfach nicht anders kann. Und deshalb folgte
ich
entgegen jeglicher Vernunft seinen genauen Anweisungen und war
bereits mit dem Auto unterwegs…
  



 






  

    
*
  



 






  

    
Ein
eigenartiges Murmeln war auf einmal in der Luft. Schlagartig. Ohne
jegliche Vorankündigung. Ja, vorher war alles eigentlich vollkommen
normal erschienen. Und jetzt: Alles erschien so unwirklich.
  



  

    
Der
Gedanke kam mir ganz von selbst:
  



  
„
Mein
Gott, was ist geschehen? Wo bin ich plötzlich?“




  
Ich
  hörte die eigenen Worte und verstand sie gar nicht. Außer dem
  Wort
  Gott, und das ließ wahre Schauer durch meinen Körper rieseln.
  




  

    
Hoch
am Himmel hing die runde, volle Scheibe des Mondes. Eine ungeheure
Anziehungskraft ging von ihr aus, eine Kraft, der ich mich nicht
entziehen konnte, und ich merkte, dass eine Veränderung mit mir
vorging, gegen die ich mich nicht wehren konnte, egal wie sehr ich
mich auch bemühte.
  




  
Ich
  beugte mich vor, was mir irgendwie schwer fiel, als würde ich
  mich
  in einer zähen Flüssigkeit befinden, die mich trotzdem atmen
  ließ,
  wie in einem Alptraum, und blickte durch die Windschutzscheibe
  zum
  Himmel. Noch war die seltsam veränderte Nacht klar, aber am
  Horizont
  türmten sich mit beängstigender Geschwindigkeit pechschwarze
  Wolken
  auf. 




  

    
Wann
jemals hatte ich erlebt, dass sich ein Gewitter so schnell zusammen
braute? Das konnte überhaupt kein normales Gewitter sein. Die
elektrischen Spannungen, die auf baldige Entladung harrten, waren
sogar innerhalb des Wagens fast körperlich spürbar. Was jeglichen
Naturgesetzen widersprach.
  



  

    
Ich
verdrängte die Beklommenheit, die sich meiner bemächtigen wollte,
und konzentrierte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.
Verdammt noch eins, ich war doch kein Anfänger. Ich war einer mit
mindestens tausend gelebten Leben. Und natürlich hatte ich bereits
weitaus Schlimmeres erlebt.
  



  

    
Überhaupt,
so etwas wie jetzt war ja auch nicht wirklich vollkommen neu für
mich.
  



  

    
Die
Worte des Daedrafürsten klangen in mir erneut nach. Doch sie
setzten
sich nicht durch. Denn ich fühlte mich jetzt tatsächlich wie ein
blutiger Anfänger, so unendlich unterlegen, dass es schon
schmerzte.
Ein Anfänger, der gar noch niemals konfrontiert worden war mit
Phänomen jenseits jeglicher Vorstellungskraft.
  



  

    
Und
außerdem: Was blieb mir denn jetzt noch anderes übrig, als es
einfach… zuzulassen? Jetzt war es endgültig zu spät, einen
Rückzieher zu machen. Ich hatte bereits jegliche Kontrolle
verloren,
obwohl ich mich verzweifelt bemühte, sie zumindest rudimentär
wiederzuerlangen.
  



  

    
Die
beiden Scheinwerfer meines Autos, das ja eigentlich May Harris
gehörte, schnitten Lichtkegel aus der Dunkelheit, zitterten über
Bäume und Sträucher hinweg und versuchten vergeblich, die Sterne zu
erreichen, wenn der Wagen über eine Bodenwelle fuhr.
  



  

    
Ich
warf einen Blick zur Seite und lächelte auf einmal. Denn ich war
nicht allein. Ich hatte meiner Lebensgefährtin May Harris vom
neuesten Ansinnen des namenlosen Daedrafürsten erzählt, und es war
mir unmöglich gewesen, sie davon abzubringen, mich auf jeden Fall
begleiten zu wollen. Trotz aller Gefahren, die mit Sicherheit auf
mich lauerten.
  



  

    
Nun,
sie war halt eine echte Weiße Hexe. Also wirklich niemand, der von
mir beschützt werden musste. Wir konnten uns höchstens gegenseitig
beschützen. Und mit dieser Begründung war es ihr endgültig
gelungen, meinen Widerstand zu brechen.
  



  

    
Und
jetzt freute ich mich irgendwie sogar darüber. Wobei ich jegliche
Sorgen, die ich mir zwangsläufig trotzdem um sie machte, zu
verdrängen versuchte.
  



  

    
Ich
betrachtete sie kurz, bevor ich meinen Blick wieder nach vorn
wandte.
War May Harris nicht wunderbar?
  



  

    
Obwohl
ich wieder nach vorn blickte, sah ich immer noch ihr fein
geschnittenes, im Schlaf entspanntes Gesicht…
  



  

    
Sie
schlief? Ausgerechnet jetzt, als es darauf ankam?
  



  

    
Das
war doch nicht normal!
  




  
Ich
  erschrak - nicht in Anbetracht dieser Tatsache, sondern weil es
  draußen schlagartig taghell wurde. Meine Hände krampften sich
  unwillkürlich fester um das Steuer. Ein mächtiger Blitz zuckte
  über
  den Himmel. 





  
Dann
  war es wieder dunkel. 




  

    
Ich
lauschte auf das gleichmäßige Brummen des Motors, als hätte sich
das stete Geräusch angesichts der entfesselten Naturgewalten
verändern müssen. Es war und blieb der einzige Laut, bis rollender
Donner den Wagen erreichte.
  



  

    
May
bewegte sich unruhig. Ich sah besorgt zu ihr hin. Eine steile Falte
war auf ihrer Stirn erschienen, und sie flüsterte etwas im Schlaf.
Durch die Bewegungen rutschte eine Locke ihres langen, derzeit
rotblonden Haares über ihr Gesicht. Das weckte sie vollends. Sie
fuhr mit einem leisen Schrei hoch.
  



  
„
Was
- was ist passiert?“, erkundigte sie sich
erschrocken.



  
„
Nichts
Besonderes“, versuchte ich sie zu beruhigen.



  

    
Irgendwie
wirkte sie nicht nur beunruhigt, sondern sogar… verwirrt. So hatte
ich sie eigentlich noch nie erlebt. Das war ja gerade so, als
würden
ihre Hexenkräfte total versagen. Das würde sie jedenfalls dermaßen
einschränken in ihrer Wahrnehmungsfähigkeit, dass ich ihr Verhalten
gut hätte verstehen können.
  



  

    
Ja,
wäre es so gewesen. Aber das war doch unmöglich, nicht wahr?
  



„
Äh,
wir sind nur unerwartet in eine… äh, Art Gewitterfront geraten.“





  
Ich
  lehnte mich vor und starrte nach draußen. 





  

    
Seltsam
    ist es dennoch,
  


  

  dachte ich bei mir. Irgendwas Unbestimmbares lag in der Luft, als
  müsste sich bald etwas Schlimmes ereignen. 




  

    
Verwirrt
schüttelte ich den Kopf. Eigentlich hatte ich ja schon vorher
erwartet, dass irgendetwas passierte. Sonst hätte mich ja der
Daedrafürst nicht hierher geschickt. Und wieso war ich jetzt selber
so verwirrt? Eben wie ein blutiger Anfänger und ganz und gar nicht
wie ein erfahrener Kämpfer gegen das Böse?
  



„
Wo
sind wir eigentlich jetzt?“, gähnte May, als wüsste sie überhaupt
nicht mehr, wieso wir uns überhaupt auf den Weg gemacht hatten, und
streckte sich ausgiebig. 



  
„
Ich
habe keine Ahnung“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Irgendwo
zwischen London und Schottland.“



  
„
Nun,
ungenauer geht es dann ja wohl nicht?“



  

    
Ich
ging gar nicht darauf ein.
  



  
„
Verflucht
einsame Gegend hier jedenfalls. Wir sind schon lange an keinem
Hinweisschild mehr vorbei gekommen, und die letzten habe ich mir
nicht gemerkt. Einfach immer weiter geradeaus müssen wir. Das ist
alles, was ich weiß.“



  
„
Moment
mal. Aber du bist doch seinen Anweisungen gefolgt? Dann müsstest du
doch genauer wissen, wo wir sind.“



  

    
Ich
überlegte krampfhaft, denn sie hatte irgendwie ja recht. Und wieso
fiel es mir nicht mehr ein?
  



  

    
Erschrocken
sah ich sie an. Wir waren beide beeinträchtigt. Um es einmal
harmlos
zu umschreiben. Da war etwas, was nicht greifbar war, und wir
konnten
uns nicht dagegen wehren. Sonst hätte es nicht längst die Kontrolle
über uns gewonnen.
  



  

    
Wie
war es möglich, dass uns etwas unsere Kräfte rauben konnte? Und
dazu auch noch einen wesentlichen Teil unserer Erinnerungen?
  



  

    
Ich
sinnierte über den Daedrafürsten nach, der uns überhaupt erst in
diese Lage gebracht hatte, und während ich noch an ihn dachte,
schweiften meine Gedanken wie von selbst wieder von ihm ab. Ich
schaffte es nicht, sie erneut auf ihn zu konzentrieren.
  



  
„
Was
nicht viel ist“, maulte May.



  
„
Wie
bitte?“



  
„
Ich
meine, seine Anweisungen waren doch präzise. Eigentlich. Wie sonst
hätten wir den richtigen Weg gefunden? Und jetzt weißt du nur noch,
dass wir immer weiter geradeaus müssen? Im Ernst?“



  

    
Ich
konnte nicht antworten, weil ich nicht wusste, was ich hätte sagen
sollen.
  



  

    
Sie
gab es auf, mir Vorwürfe machen zu wollen, rückte näher heran und
kuschelte sich an mich. Dabei merkte ich allerdings, dass sie
verhalten zitterte.
  



  
„
Ist
dir kalt?“, erkundigte ich mich besorgt. Obwohl es absurd anmutete.
Eine Weiße Hexe fror niemals. Nicht wenn sie so stark war wie
May.



  

    
Sie
schüttelte nur den Kopf.
  



  
„
Aber,
May, du brauchst doch keine Angst zu haben. Es ist nur ein
Gewitter.“
Das war eigentlich genauso absurd: Eine mächtige Weiße Hexe und…
Angst?



  

    
Ich
fuhr unverdrossen fort:
  



  
„
In
einer Viertelstunde werden wir die Schlechtwetterfront hinter uns
haben, denke ich. Du weißt, dass der Wetterbericht schönes Wetter
vorausgesagt hat. Viel kann es also nicht sein, was uns
erwartet.“



  
„
Der
Wetterbericht?“, wunderte sie sich. „Aber, Mark, das da, das hat
doch gar nichts mit Wetter zu tun, sondern…“



  

    
Wie
zur Bestätigung zuckten Blitze über den schwarz verhangenen Himmel.
Die Wolken türmten sich auf wie schwarze Felsen. May kuschelte sich
unwillkürlich enger an mich. Dann rollte wieder der Donner. In mir
krampfte sich alles zusammen. Noch nie hatte ich ein so furchtbares
Grollen gehört. Da war ich mir auf einmal sicher. Es klang, als
verkünde es das wahre Ende der Welt.
  



  

    
Die
Kurve war plötzlich da. Ich riss die Augen weit auf. May öffnete
den Mund, kam aber nicht mehr zum Schreien.
  



  

    
Eine
wertvolle Sekunde verstrich, bis ich endlich reagierte. Mein
rechter
Fuß trat mit aller Kraft auf das Bremspedal. Das war zu viel
gewesen. Der Wagen kam ins Schleudern, schlitterte mit schreienden
Pneus in die Kurve hinein, drehte sich halb um sich selbst und kam
schließlich ächzend zum Stehen.
  



  

    
Blitze
grellten erneut auf und beleuchteten für den Bruchteil einer
Sekunde
die gespenstische Gestalt, die am Straßenrand stand. Ich blickte
direkt hinein in die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels, in
denen ein unheimliches Feuer glomm.
  



  

    
Der
Donner kam und mit ihm ein dichter Vorhang aus Regen. Wir waren
beide
wie gelähmt. Die Gestalt stand wie ein Mahnmal vor den hohen
Schatten der Bäume.
  



  

    
Jetzt
erst merkte ich, dass die Scheinwerfer des Wagens ausgeschaltet
waren. Wahrscheinlich war ich ja nur bei dem wilden Manöver gegen
den Schalter gekommen. Meine zitternde Hand griff danach. Alles
sträubte sich in mir dagegen. Aber dann ließ ich das Licht doch
wieder aufflammen.
  



 






  

    
*
  



 






  

    
Fendrich
Altman pfiff vergnügt vor sich hin. Er äugte nach der Aktentasche
neben sich auf dem Beifahrersitz, was seine gute Laune auf den
Höhepunkt brachte. Warum sollte er sich nicht freuen? Er hatte eine
wichtige Hürde in seinem Beruf genommen.
  



  

    
Es
war normalerweise nicht seine Art, weite Nachtfahrten zu
unternehmen.
Seine Frau würde überrascht sein, ihn zwei Tage früher als
erwartet zurückkehren zu sehen, doch er konnte nicht anders. In den
letzten Monaten waren seine Geschäfte stark rückläufig gewesen.
Jetzt endlich gab es eine Wende. Der Auftrag, den er für sich und
die Firma, für die er arbeitete, hatte buchen können, enthob ihn
mit einem Schlag sämtlicher Sorgen.
  



  

    
Fendrich
Altman schaltete das Radio ein. Ein flotter Rhythmus tönte aus den
beiden Stereolautsprechern im Fond des Wagens. Er war völlig
unmusikalisch. Trotzdem versuchte er, die Melodie pfeifend
nachzuahmen.
  



  

    
Der
erste Blitz erschien wie eine Mahnung ob seines Frevels an der
Komposition. Statische Störungen kratzten in den Lautsprechern.
Stirnrunzelnd blickte der Handlungsreisende zum Himmel. Ein
Gewitter.
Auch das noch.
  



  

    
Seine
gute Laune hatte er dennoch schnell wiedergewonnen. Achselzuckend
schaltete er das Radio ab. Der Donner rollte über ihn hinweg.
Altman
trat stärker auf das Gaspedal. Hoffentlich dauerte das Gewitter
nicht zu lange. Aber er pfiff schon wieder. Sein Wagen folgte dem
Licht der Scheinwerfer, das den Weg durch die Nacht wies. Das
Gewitter wurde heftiger. Jetzt pfiff der Handelsreisende nicht
mehr.
Seine gute Laune hatte merklich einen Dämpfer bekommen. Mürrisch
blickte er nach vorn.
  




  
Da
  stutzte Fendrich. Stand da nicht ein Wagen mitten auf der Straße?
  In
  diesem Augenblick flammten dort die Scheinwerfer auf. Geblendet
  schloss Altman die Augen. Als er sie wieder öffnete, befand er
  sich
  mitten in der Kurve. Es war zu spät für ihn, zu reagieren. Mit
  aller Kraft stemmte er sich gegen das Lenkrad, als könnte ihm das
  etwas nützen. Bäume rasten auf ihn zu. Für den Bruchteil einer
  Sekunde sah es so aus, als würde der Wagen gegen einen der dicken
  Stämme prallen. Aber er raste knapp vorbei und schoss in wildes
  Gestrüpp. 




  

    
Fendrich
Altman wurde schwarz vor den Augen.
  



 






  

    
*
  



 







  
Ich
  sah den Wagen des Handelsreisenden gar nicht. Ich nahm überhaupt
  nichts mehr wahr - außer jener Gestalt, die vor mir stand und
  langsam den Arm hob. Der zerlumpte Ärmel, der den Arm verdeckte,
  rutschte zurück und gab eine Knochenhand frei. 




  

    
Ich
verlor irgendwie die Nerven. Irgendetwas, das nicht greifbar war,
doch mächtig, um nicht zu sagen übermächtig, hatte mich
anscheinend alles vergessen lassen, was ich in all den Jahren in
der
Praxis als Kämpfer gegen das abgrundtief Böse gelernt hatte. Sonst
hätte ich niemals so kopflos gehandelt. Soviel stand fest. Ich
startete jetzt nämlich den Motor, der ausgegangen war, und trat
voll
auf das Gaspedal. Der Wagen machte einen mächtigen Satz nach vorn,
auf die Gestalt zu.
  



  

    
Im
selben Augenblick verschwand diese. Sie löste sich einfach im
Nichts
auf.
  




  
Was
  war das gewesen? Nur eine Halluzination? 




  

    
Zu
einem weiteren Gedanken kam ich nicht mehr. Das Auto mit mir und
May
an Bord raste ungebremst in den Wald.
  



  

    
Da
geschah etwas Eigenartiges. Die Bäume begannen seltsam zu flimmern
und verschwanden - wie vordem die Gestalt. Der Wagen befand sich
mit
einem Mal auf einer weiten, morastigen Lichtung.
  



  

    
Ich
schnappte wie ein Karpfen nach Luft. Mit schier aus den Höhlen
quellenden Augen sah ich mich um. Ein eigenartiges Murmeln war in
der
Luft. Alles erschien jetzt sogar noch unwirklicher.
  



  

    
Ja,
gewiss, jetzt dämmerte es mir auf einmal: Als hätte ich die
Wirklichkeit längst verlassen. Als wäre ich in einer Art
Zwischendimension gelandet. Wie eine Vorhölle. Um auch dort nur
vorübergehend zu bleiben. Um schließlich weiter zu geraten.
Hierher.
  



  

    
Gott:
Und wo war das?
  




  
Das
  Wort Gott ließ wahre Schauer durch meinen Körper rieseln. 




  

    
Und
hoch am Himmel hing noch immer die runde, volle Scheibe des Mondes.
Falls es sich tatsächlich um den Mond handelte, wie man ihn kannte.
Eine ungeheure Anziehungskraft ging jedenfalls von dieser Scheibe
aus, eine Kraft, die es für mich irgendwie sogar noch schlimmer
werden ließ.
  



  

    
Ich
war längst nicht mehr derjenige, der ich vorher gewesen war. Ein
halber Daedra zumal. Und obwohl ich mich kaum noch an mein
richtiges
Leben erinnern konnte, wusste ich vage, dass ich so etwas Ähnliches
nicht zum ersten Mal erlebte. Weil ich nicht zum ersten Mal das
Diesseits verlassen hatte.
  



  

    
Wenn
ich mich nur besser hätte erinnern können….
  



 






  

    
*
  



 







  
Er
  erwachte. Da waren Schmerzen. In seiner Brust, in seinen
  Gliedern, im
  Kopf, überall. Aber vor allem im Kopf. Er fasste sich an die
  Stirn.
  Etwas Warmes rann über sein Gesicht. 




  

    
Fendrich
Altman starrte seine Hand an. Sie war voller Blut, das konnte er
trotz der Dunkelheit erkennen, die nur gelegentlich von
aufgrellenden
Blitzen durchbrochen wurde.
  




  
Allmählich
  kehrte sein Erinnerungsvermögen zurück. Der Wagen, der auf der
  Straße stand, das plötzliche Licht und... Wut packte ihn, Wut auf
  den Fahrer des anderen Fahrzeuges. 





  
Er
  rüttelte an der Tür. Sie ließ sich nicht öffnen. 




  

    
Fendrich
tastete nach dem Schloss des Sicherheitsgurtes, der ihm
wahrscheinlich das Leben gerettet hatte, und ließ es aufschnappen.
Es würde ihm wohl keine andere Wahl bleiben, als durch das Fenster
nach draußen zu klettern. Aber vorher hielt er Ausschau nach seinem
Mobiltelefon.
  



  

    
Es
hatte in der Halterung gesteckt - vor dem Unfall! Jetzt war es
zerbrochen, mitsamt der Halterung...
  




  
Endlich
  war er draußen. Er folgte der Schneise, die sein Wagen geschlagen
  hatte. Die Straße war ein beträchtliches Stück entfernt. 




  

    
Altman
schüttelte den Kopf. Er hatte wirklich tolles Glück gehabt. Es
schien fast so, als hätte eine höhere Macht den Wagen sicher durch
die schmalen Lücken zwischen den Bäumen geleitet, damit ihm nicht
allzu viel passieren konnte, während er an Geschwindigkeit verlor.
Wo es am Ende dann doch zum Zusammenstoß mit einem Baum gekommen
war. Allerdings nicht so heftig, dass Altman größere Verletzungen
davongetragen hätte. Das Auto selbst jedoch war wohl im wahrsten
Sinne des Wortes am Ende.
  




  
Als
  Fendrich Altman zu Fuß die Straße wieder erreicht hatte, musste
  er
  sich gegen einen der Bäume lehnen. Der Regen hatte inzwischen
  wieder
  etwas nachgelassen, der Donner klang entfernter als zuvor und
  schien
  zu verebben. Für eine Sekunde riss sogar die dichte Wolkendecke
  auf
  und ließ den Mond hervor lugen. 




  

    
Fendrich
holte ein sauberes Taschentuch aus seiner leicht lädierten
Anzugsjacke und tupfte sich die Stirnwunde ab. Es schmerzte.
  



  

    
Altman
überlegte. Vielleicht hätte er sich erst verbinden sollen? Sollte
er dafür zu seinem Wagen zurückkehren? Nein, erst einmal wollte er
sehen, wo der Fahrer des anderen Fahrzeuges abgeblieben war.
  



„
Scheint
längst das Weite gesucht zu haben“, murmelte er ärgerlich. „Hätte
mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.“ 



  

    
Trotzdem
ging er über die Straße und suchte nach Spuren. Er wusste selbst
nicht, warum er das tat. Irgendein unbestimmbares Gefühl war in
ihm.
Die ganze Sache kam ihm seltsam und vor allem... unwirklich vor.
Dunkel erinnerte er sich an eine Gestalt, die vor dem Wagen
gestanden
hatte.
  




  
Er
  schüttelte entschieden den Kopf. Nein, er musste sich geirrt
  haben.
  Aber da waren deutliche Reifenspuren. Der Boden rechts und links
  der
  Straße war durch den kurzen Regenguss aufgeweicht. Deutlich
  erkannte
  man, dass der Wagen die Straße verlassen hatte. 




  

    
Und
dann waren die Spuren wie abgeschnitten.
  



  
„
Was
soll's?“, sagte er sich, „schließlich habe ich jetzt Wichtigeres
zu tun. Mein Auto ist ein Wrack, und ich brauche Hilfe. Besser,
wenn
ich nach einem vorbeikommenden Wagen Ausschau halte.“ Trotzdem ging
Fendrich Altman noch ein Stück weiter. Bis er genau die Stelle
erreicht hatte, an der die Spur endete. Plötzliche Schwindelgefühle
packten ihn. Altman fasste sich an den Kopf, schloss unwillkürlich
die Augen und taumelte weiter.



  

    
In
diesem Augenblick veränderte sich alles um ihn herum. Mit einem Mal
fühlte er sich innerlich leer und ausgehöhlt. Weit riss er die
Augen auf. Unvermittelt sah er sich auf einer Lichtung. Die Straße
hinter ihm war verschwunden. Und da vorn - ja, da war auch dieser
fremde Wagen. Altman war ganz sicher, dass es sich nur um diesen
handeln konnte. Die Szenerie erschien real, aber irgendwie, auf
eine
besondere Art, war es die Realität eines überdeutlichen Traumes,
bestenfalls eines dreidimensionalen Filmes.
  




  
Nur
  mühsam gelang es ihm, sich zu bewegen. Erstaunt stellte er fest,
  dass er seinen Körper nicht mehr in der gewohnten Weise
  beherrschte.
  Seltsame Kräfte zerrten an seinen Gliedern, kneteten seinen
  Körper,
  seine Gedärme, rissen an den Nervensträngen seines Gehirns.
  




  

    
Die
Schmerzen wuchsen, wallten auf wie eine Woge, die ihn überschwemmte
und zu Boden warf. Die wilde Panik in seinem Innern verstärkte
sich.
Auf dem Bauch kroch er weiter. Sein Gesicht war von namenloser Qual
verzerrt. Sein Innerstes wehrte sich verzweifelt, aber vergebens,
gegen die Vergewaltigung durch die fremdartige Kraft. Sie zwang ihn
zu bleiben, schürte seine Pein, bis er endlich wimmernd liegen
blieb. Seine Arme blieben vorgestreckt, wenige Zoll von dem Punkt
entfernt, von dem er sich instinktiv Rettung erhoffte, der aber für
immer unerreichbar erschien.
  




  
Sobald
  Fendrich Altman seinen Widerstand aufgab, verebbten die
  höllischen
  Qualen. Gleichzeitig konnte er sich wieder frei bewegen. 





  
Er
  richtete sich auf. Seine Augen suchten den fremden Wagen. Ein
  Schatten befand sich dort, nein, zwei. Langsam kam der erste
  Schatten
  näher. Altmans Blick löste sich von ihm, richtete sich empor,
  verlor sich in der strahlenden Weite des Sternenhimmels und blieb
  schließlich an der runden Scheibe des Vollmondes hängen. Alles
  war
  scheinbar genauso, wie es hätte sein sollen, und dennoch hatte
  sich
  etwas Entscheidendes geändert. 




  

    
Aber
was?
  



  

    
Und
plötzlich schien es Fendrich Altman, als erfülle feiner
Sphärengesang die Atmosphäre.
  



  

    
Er
fühlte sich seltsam leicht, als habe er seine körperliche Hülle
abgestreift. Er konnte sich das Gefühl nicht anders
erklären.
  



  

    
Verwirrt
sah er wieder nach der Gestalt, die sich vom Wagen gelöst hatte und
langsam auf ihn zukam. Die zweite war zurückgeblieben. Der Fremde
kam näher, hatte ihn fast erreicht.
  



  

    
Das
Licht des Vollmondes war hell genug, um Fendrich Altman jetzt
Einzelheiten im Gesicht des Mannes erkennen zu lassen.
  



  

    
Es
war eine verzerrte Grimasse, die mehr an ein Tier als an einen
Menschen erinnerte!
  



  

    
Dann
tat er etwas, was er selbst nicht verstand: Er stand auf, hob beide
Arme dem Fremden entgegen.
  



  
„
Weiche
von mir!“, flüsterte Altman beschwörend. Er tat es wie in Trance,
wurde sich der traumhaften Unwirklichkeit der Situation nicht
bewusst.



  

    
Da
löste sich auch die zweite Gestalt von dem Wagen. Fendrich Altman
wunderte sich für den Bruchteil einer Sekunde über den Wahnwitz der
Situation.
  



  

    
Was
war mit ihm geschehen? Hatte sich sein Geist verwirrt? War das
alles
nur ein Alptraum?
  



  

    
Ja,
so musste es sein, denn wo war plötzlich die Straße, wo das sich
entfernende Gewitter? Unvermittelt war der Himmel klar gewesen,
hatte
sich Altman in einer anderen Umgebung wieder gefunden, die Angst in
ihm weckte, in der Dinge Realität waren, die dem irren Geist eines
Wahnsinnigen entsprungen zu sein schienen.
  



  

    
Und
da war die Scheibe des Vollmondes. Kein Wölkchen verdeckte sein
Antlitz, das mit hohlen Augen herab grinste - mit hohlen Augen, wie
die zweite Gestalt, die jetzt nur noch ein paar Schritte entfernt
war.
  



  

    
Altman
schreckte die Totenfratze nicht. Sein Verstand revoltierte, und er
war auf einmal gewiss, die Lösung für alles dies gefunden zu
haben.
  



  

    
Unwillkürlich
dachte er an seine Schädelverletzung, an die plötzlichen
Schwindelgefühle, die nach ihm gegriffen hatten, als er der Spur
des
Wagens gefolgt war.
  



  

    
Ja,
das war die Erklärung. Er befand sich nicht wirklich in dieser
skurrilen Umgebung, sondern lag in Wahrheit bewusstlos im Wald
neben
der Straße.
  




  
Fendrich
  Altman schloss die Augen und redete es sich immer wieder ein:
  




  
„
Ich
liege da mit einer Kopfverletzung. Alles um mich herum, was so
unwirklich und dennoch real erscheint, ist das Produkt meiner
gestörten Fantasie. Nimm dich zusammen, alter Junge, bevor du
vollends dem Wahnsinn verfällst!“



  

    
Fendrich
Altman öffnete die Augen wieder. Nichts hatte sich geändert. Die
Szene war wie vorher.
  



  

    
Die
Gestalt mit dem Totenschädel hob beide Arme. Knochenhände kamen zum
Vorschein.
  



  

    
Erst
jetzt erkannte er, dass das geisterhafte Wesen teilweise
durchsichtig
war.
  




  
Dann
  sprach es mit grollender Stimme: 




  
„
Neues
Leben kommt in unsere Welt. Ich werde wieder lange Jahre der Jugend
verbringen können, habe ich erst einmal eure Lebensenergie in mich
aufgenommen.“



  

    
Altman
hörte ein irr klingendes Gelächter, das lauter und lauter wurde und
vielfach widerhallte.
  



  

    
Da
erst erkannte er, dass dieses Lachen aus seiner eigenen Kehle
kam.
  



  

    
Er
hob den Fuß und trat nach dem wandelnden Toten. Es gab ein
klapperndes Geräusch. Die Gestalt taumelte ein paar Schritte
zurück.
  



  

    
Also
war sie doch bis zu einem gewissen Grad stofflich!
  



  

    
Fendrich
Altman folgte dem Gespenst.
  



  

    
In
diesem Augenblick hörte er zorniges Knurren neben sich. Ein
Tiermensch? Er ging jetzt sogar gemeinsam mit Altman gegen den
Geist
vor.
  



  

    
Da
deutete die rechte Knochenhand auf die Schauergestalt, die Fendrich
Altman mehr als Tier denn als Mensch erschien. Das Monstrum, mit
dem
eine jähe Weiterverwandlung geschah, verlor sein Interesse an dem
Gespenst oder was immer das auch war. Die glühenden Augen starrten
jetzt Altman an. Ihr gieriger Blick wanderte über dessen Gesicht
und
blieb schließlich an der Stirnwunde hängen. Fendrich sah die
plötzliche Gier in diesen Augen wachsen.
  



  

    
Er
wich zurück und wusste im selben Augenblick, dass er verloren
war.
  



  

    
Geisterhafte
Kräfte waren hier am Werk. Unglaubliche Dinge geschahen.
  



  

    
Es
schien tatsächlich so, als befände er sich plötzlich in einer
anderen, irrealen Welt, in der Alpträume von Gespenstern, Geistern
und schaurigen Dingen Wirklichkeit wurden.
  



 






  

    
*
  



 






  

    
Ganz
langsam, fast zögernd, tauchte ihr Bewusstsein aus der Tiefe der
Ohnmacht auf. Sie erwachte.
  



  

    
Als
erstes hatte sie das alarmierende Gefühl, dass irgendetwas nicht
stimmte.
  



  

    
Sie
riss die Augen weit auf und starrte um sich.
  



  

    
Da
wusste sie, was geschehen war. Die nächtliche Fahrt nach Anweisung
des Daedrafürsten, das furchtbare Gewitter, das sie überrascht
hatte, die plötzliche Kurve, die Gestalt...
  



  

    
Alles
krampfte sich in ihr zusammen. Was war das nur für ein Wesen
gewesen?
  



  

    
Sie
barg ihr Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten, als sie
lautlos schluchzte.
  



  

    
Schließlich
gewann ein Gedanke die Oberhand: Wo war Mark Tate?
  



  

    
May
sah zur Seite. Der Fahrersitz war leer.
  



  

    
Erst
jetzt kam ihr zu Bewusstsein, dass der Wagen auf einer Waldlichtung
stand.
  



  

    
Der
Motor war abgewürgt, aber die Lichtkegel der Scheinwerfer
leuchteten
mit inzwischen merklich verminderter Kraft in die Dunkelheit. Rings
um die Lichtung stand eine dichte Wand aus Bäumen.
  



  

    
Langsam
wandte sich May um, gleichzeitig nach dem Türgriff tastend. Sie
bemerkte eine seltsame Szene da hinten auf der Lichtung. Drei
Gestalten. Eine hatte ein langes Gewand an. Ihr Kopf wurde von
einer
Kapuze verborgen. Die Gestalt schien leicht durchsichtig zu
sein.
  



  

    
May
stieg aus. Die Gestalt mit der Kapuze stand mit dem Rücken zu ihr.
War eine der anderen beiden Mark Tate?
  



  

    
Unwillkürlich
versuchte sie, telepathisch mit ihm Kontakt aufzunehmen. Um
erschrocken festzustellen, dass sie diese Fähigkeit überhaupt nicht
mehr hatte.
  



  

    
Das
erzeugte jetzt regelrecht Panik in ihr: Sie hatte sich an die Macht
der Weißen Magie gewöhnt. Und jetzt… war sie plötzlich nur noch
eine ganz normale Frau, die Schwierigkeiten hatte, überhaupt auch
nur ihren Körper wieder vollends zu beherrschen? Als würde sie
zusätzlich dazu, dass sie all ihre Hexenkräfte verloren hatte, von
einer unbekannten Macht regelrecht gelähmt werden.
  



  

    

      
Wie
eine Schlaflähmung!,
    
  
  

    

fuhr es ihr durch den Kopf. Wie eben in einem Traum, wenn man sich
nicht so bewegen kann, wie man will. Weil man gleichzeitig seinen
Körper spürt, der vom Schlaf gelähmt wurde.
  



  

    
May
zögerte, dann rief sie laut den Namen ihres Gefährten. Ohne
Reaktion. Und dann schaffte sie endlich, sich zu bewegen. Sie lief
auf die drei Gestalten zu.
  



  

    
Die
Gestalt mit der Kapuze wandte sich ihr zu.
  



  

    
May
blickte direkt hinein in die leeren Augenhöhlen.
  



  

    
Der
Schrei blieb ihr im Hals stecken. Das Grauen hatte ihr die Kehle
zugeschnürt.
  



  

    
Sie
spürte ihr pochendes Herz, ihren zitternden Körper.
  



  

    
Das
Schlimmste aber an allem jedoch war: Sie war allein! Mark war nicht
mehr bei ihr.
  



  

    
Sie
wollte ihren Blick von der Kapuzengestalt lösen, aber es gelang ihr
nicht. Im Gegenteil. Ihre starr gewordenen Augen begannen zu
tränen.
Das verschwimmende Bild des Geistes schien größer zu werden, immer
größer.
  



  

    
Ein
Gedanke erfüllte sie mit tiefer Panik, ließ alles andere
zurücktreten: Warum hatte Mark sie allein gelassen?
  




  
Dann
  war plötzlich alle Angst wie verflogen. Sie spürte stattdessen
  Zorn
  in sich aufsteigen. All dies erschien ihr auf einmal nicht mehr
  wie
  ein Alptraum, eher wie ein schlechter Scherz. 





  
Ein
  Scherz, ja, das musste es sein. Mit aller Kraft klammerte sie
  sich an
  diesen Gedanken, redete sich ein, dass es hier keine Geister gab.
  




  

    
Und
das hier, ja: Es konnte nur ein makabrer Scherz sein, den sich
jemand
ausgedacht hatte, sie zu erschrecken. Mark, warum hast du das
zugelassen? Ihr Zorn wuchs. Ihre Augen sprühten förmlich Blitze,
als sie auf den Geist zuging. Das Totengesicht hatte jetzt keine
Wirkung mehr auf sie.
  



  

    
Daran,
dass sie ihre mächtigen Hexenkräfte verloren hatte, dachte sie
nicht mehr. Es war auch nicht nötig. Sie war auch ohne ihre
Hexenkräfte eine starke Frau, die niemand unterschätzen
sollte.
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